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Lesepredigt

22. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A (31. August 2014)
L1: Jer 20,7-9
                 L2: Röm 12,1-2


        Ev: Mt 16,21-27

Liebe Schwestern und Brüder,
es stimmt: Zur sommerlichen Erholungszeit passt dieses Evangelium wirklich nicht besonders gut! Dieser Jesus heute geht wohl den meisten gegen den Strich, wie so oft, wenn man ihn ernst nimmt. Man hätte sicher auch ein netteres Evangelium für diese Jahreszeit finden können, aber vielleicht ist es den Jüngern Jesu auch so ergangen, dass sie eines Tages mitten aus ihren Tagträumen vom messianischen Reich gerissen, und von Jesus in die harte Realität gestellt wurden. An der Reaktion des Petrus wird das deutlich: „Um Gottes Willen, das soll nicht geschehen!“ Petrus, der Sprecher für die Jünger, sagt das. Und da der Evangelist Matthäus wollte, dass sich seine Gemeinde, mit diesen Jüngern identifiziert, hört man quasi die ganze Gemeinde aufschreien: „Nein, das nicht!“ Und vor allem: „Dieses Los soll nicht nur dir, sondern bitte auch uns erspart bleiben!“ So schrien sie damals und so schreien wir heute, besonders, wenn es um die berühmt-berüchtigte „Selbstverleugnung“ geht, die uns da abverlangt wird. 

Was heißt das denn? Soll ich etwa zurück zu einer leib- und lustfeindlichen Lebenseinstellung, zu einer Welt-verneinenden, asketischen Pseudo-Tugend, wie sie noch bis ins letzte Jahrhundert hinein von der Kirche gepredigt wurde? Haben wir das nicht Gott sei Dank hinter uns und können das Wort „Selbstverleugnung“ endlich streichen?

Schwestern und Brüder, es ist einfach, sich hinter Fehlentwicklungen der kirchlichen Verkündigung zu verstecken. Aber der Anspruch von Jesu Worten bleibt. Und „Selbstverleugnung“ ist sogar eines seiner Schlüsselworte. Was es meint, dazu möchte ich einmal einen Bibelwissenschaftler zitieren, Ulrich Luz, ehemals Professor für Neues Testament in Bern. Er schreibt: „Selbstverleugnung heißt, nur Christus kennen, nicht mehr sich selbst, nur noch ihn sehen, der vorangeht, und nicht mehr den Weg, der uns zu schwer ist. Es geht dabei nicht um eine Praktizierung christlicher Gesetze oder um asketische Selbst(!)vervollkommnung, sondern um eine alternative, nicht Ich-orientierte Lebensform.“ Zitat Ende. Denken wir das noch einmal durch: Selbstverleugnung – ein alternativer Lebensstil. „Selbstverleugnung“ -  nicht Leidenssehnsucht, sondern der Versuch, Christus ähnlich zu werden, auch wenn es etwas kostet. 

Das klingt schwierig und das ist es wohl auch. Ulrich Luz sieht anscheinend nicht viele Christen, die so leben, denn er beschreibt den Lebensstil der meisten als „beängstigend konform“. Am Ende meint er: „Eine Christlichkeit, die die Nachfolge nicht mehr ernst nimmt und die bürgerliche und christliche Existenz nicht zu unterscheiden weiß, steht wohl etwa dort, wo Petrus bei seinem Aufschrei stand und wird sich das sagen lassen müssen, was Petrus dann von Jesus zu hören bekam: Weiche von mir, Satan, denn du hast nicht die Dinge Gottes im Sinn, sondern was Menschen wollen.“

Schwere Zeiten für den „Ottonormalchristen“. Denn der sucht doch oft vergeblich nach einem Unterschied zwischen seinem christlichen und seinem bürgerlichen Leben. Geht es Ihnen auch so?

Verleugnen wir uns überhaupt einmal irgendwo selbst, um christusförmig zu werden? Gehen wir irgendwo in unserem Leben bewusst den schwereren Weg, weil wir wissen, dass das der Weg Jesu wäre? Ist die Nachfolge Jesu vielleicht am toten Punkt angekommen? Nein, wir müssen nicht so schwarz sehen, wie Professor Luz. Ein paar Beispiele sollen das deutlich machen:

In einer Gesellschaft, wie der unseren, die die Selbstverwirklichung des Einzelnen schon fast zu einem Götzen gemacht hat, gibt es Frauen, die ein ungeplantes oder behindertes Kind dennoch austragen, auch mit der Konsequenz, dass ihr eigener Lebensentwurf auf den Kopf gestellt wird. Es gibt Menschen, die verzichten zugunsten eines pflegebedürftigen Angehörigen auf einen Großteil ihrer eigenen Lebensmöglichkeiten. Priester, die ihre Ehelosigkeit glaubwürdig leben, um ganz ungebunden für Christus arbeiten zu können, sie tun ebenso das, was „Selbstverleugnung“ meint, ganz egal, ob man nun den Pflichtzölibat ablehnt, oder befürwortet. Genauso lebt die Selbstverleugnung aber auch der Verheiratete, der in einer schwierigen Ehephase um den Anderen kämpft, Geduld zeigt, vergibt, statt den manchmal verlockenden Weg in die Trennung zu gehen. Oder: Es gibt Personalchefs, die, so lange es irgend geht, alle Mitarbeiter halten, statt schnell und rücksichtslos zu entlassen, auch wenn es sich finanziell nicht rechnet. Es gibt Menschen, die ihren Arbeitsplatz kündigen, weil sie sich an unlauteren Methoden beteiligen müssten, um dabeizubleiben. Es gibt Menschen, die Schuld eingestehen, obwohl sie wissen, dass ihnen dadurch Nachteile oder Strafen drohen, die ehrlich sind, wo Mund halten ihnen geholfen hätte. Ja, es gibt Menschen auf dem Weg Jesu und wir können dazugehören!

Aber natürlich: Oft sind es nur Teilbereiche unseres Lebens, in denen wir konsequent auf Jesus schauen und uns selbst verleugnen. Wir sind niemals fertig mit der Nachfolge Jesu. Wir haben keine Lorbeeren zum Ausruhen. Und oft ist unsere Vernunft der Versucher, der sagt: „Du spinnst doch, dich selbst schlechter zu stellen und es dir schwerer zu machen. Es gäbe doch so leichte, bequeme Lösungen! Andere machen es doch auch! Sei nicht dumm!“ Es ist verflixt schwer, zur eigenen Vernunftstimme zu sagen: „Weiche von mir, Satan!“ Es bleibt unsere Aufgabe, wachsam zu sein, ob unsere Bürgerlichkeit nicht zur Spießbürgerlichkeit geworden ist, die die Nachfolge Jesu mit einem geruhsamen, angepassten Filzpantoffel-Leben verwechselt und sich „dieser Welt angleicht“, wie die zweite Lesung gewarnt hat.

Aber bei aller Unfertigkeit: Jesus Christus, auf den wir schauen sollen, ist ja kein Sklaventreiber, sondern ein Hirte. Und wir dürfen hoffen, dass er uns oft genug an Wasser des Lebens führt, z.B. in den „Urlaubszeiten“ unseres Lebens, damit wir dann auch wieder von uns absehen und ihm nachfolgen können. 
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